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Flecken auf der Ehre. 
Roman von Reinhold Ortmaun. 


(Fortjegung) Nachdr. verboten.) 
Hartwig ſtieg in den Sattel, obwohl das 
boshafte Thier ſich alle erdenkliche Mühe gab, 
es zu verhindern. Für die Dauer einiger Se- 
kunden ſchien es, als ob es ihm nicht gelingen 
würde, die volle Herrſchaft über das Pferd zu 
gewinnen; aber der Kampf zwiſchen Roß und 
Reiter währte nicht lange. Bald genug hatte 
„Bucephalus“ die ſichere Hand und die über⸗ 
legene Kraft des Fremden 
empfunden und fügte ſich, 
wenn auch anfänglich noch 
mit ſprühenden Augen und 
mit ſchäumendem Maule 
in das Joch, das er nicht 

abzuſchütteln vermochte. 

Sie ſprengten davon 
und der Verwalter hatte 
redliche Mühe, an Hart⸗ 
wig's Seite zu bleiben. Er 
gab ſeine Erklärungen mit 
einer Höflichkeit und Um⸗ 
ſtändlichkeit, die er einem 

künftigen Vorgeſetzten 
ſchuldig zu ſein glaubte; 
aber er erkannte bald, daß 
ſein Begleiter ihm nur ſehr 
geringe Aufmerkſamkeit 
ſchenkte. 

Mit wahrem Vergnü⸗ 
gen gab ſich Hartwig aus⸗ 
ſchließlich dem erleſſenen 
Genuſſe hin, in raſcher, 
lebhafter Bewegung die 
reine, köſtliche Morgenluft 
zu athmen und zugleich ein 
feuriges, kraftvolles Thier, 
welches in kurzen Zwiſchen⸗ 
räumen immererneute Auf— 

lehnungsverſuche unter— 
nahm, unter ſeine Gewalt 
zu zwingen. Von der Be— 
ſitzung empfing er dabei 
nur ganz allgemein den 
Eindruck, daß ſie von be⸗ 
deutender Ausdehnung und 
in leidlich gutem Zuſtande 
ſei. Ein tüchtiger Land— 
wirth würde hier allerdings 
mancherlei zu thun finden, 
aber er dachte: „Mag ſich 
ein Anderer dies Verdienſt 
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um den Grafen Weſternhagen erwerben; mich 
verlangt nicht nach der Anerkennung ſeiner hoch- 
müthigen Tochter.“ 

„Es bliebe uns jetzt nur noch ein ziemlich 
entlegenes Vorwerk,“ unterbrach der Verwalter 


endlich das Schweigen. „Vielleicht wünſchen 


Sie es zu ſehen, weil ſich dort auch eine Ziege: 


lei befindet.“ 


Hartwig verſpürte wenig Neigung, den an⸗ 


genehmen Spazierritt ſchon jetzt zu beenden. 
„Gewiß,“ ſagte er, „laſſen Sie uns immer- 
hin nach dem Vorwerk reiten.“ 


George, Herzog von Cambridge, Oberbefehlshaber der engliſchen Armee. (S. 148) 


— . 


Der „Bucephalus“ griff aus und der ſchwere 
Gaul des Verwalters ſtrebte keuchend und 
ſchnaufend hinterdrein. Nach einer Viertel⸗ 
ſtunde ſcharfen Rittes ſah Hartwig Telegraphen— 
ſtangen in langer Reihe vor ſich auftauchen. 

„Die Beſitzung wird hier alſo von der 
Eiſenbahn berührt?“ fragte er. 

„Ja! Man hat uns ſogar für die Bahn 
ein Stückchen davon abgeſchnitten. Der Herr 
Graf konnte ſich nur ſehr ſchwer entſchließen, 
ſeine Zuſtimmung dazu zu ertheilen, und die 
[Fertigſtellung der Zweigbahn hat ſich infolge 
ſeiner Weigerung um ein 
volles Jahr verzögert.“ 

Das Terrain nahm hier 
eine wellenförmige Geſtalt 
an und die Geleiſe der Eiſen⸗ 
bahn liefen darum in einem 

Bodeneinſchnitt dahin, 
deſſen ſteile und theilweiſe 
ziemlich hohe Böſchungen 
von niedrigem Geſträuch 
eingefaßt waren. Längs 
dieſer Hecken trabten jetzt 
die Pferde der beiden Män⸗ 
ner dahin, dem Vorwerk 
entgegen, deſſen Lage der 
in der Ferne aufragende 
Schornſtein der Ziegelei 
Hartwig bereits verrathen 
hatte. 

„Nehmen Sie ſich in 
Acht, Herr Steensborg,“ 
mahnte der Verwalter. 
„Der „Bucephalus' ſcheut 
vor der Lokomotive, und 
hier an der nämlichen Stelle 
iſt er vor wenig Tagen 
beim Herankommen des 
Eiſenbahnzuges ſogar mit 
dem Herrn Grafen Thun 
durchgegangen, der doch 
ein ganz vorzüglicher Rei— 
ter iſt.“ 

Als ſollte ſeiner War: 
nung dadurch noch ein be— 
ſonderer Nachdruck gegeben 
werden, ertönte in dieſem 
Augenblick aus nicht mehr 
bedeutender Entfernung der 
ſcharfe, langgezogene Ton 
der Dampfpfeife, und das 
dumpfe Dröhnen des nahen⸗ 
den Zuges, der ſich dem 
Auge der Bodenverhältniſſe 


wegen vorerſt nur durch eine kleine weiße Rauch: 
wolke verrieth, wurde vernehmlich. „Buſepha⸗ 
lus“ ſtutzte, nahm den Kopf zurück und ſpielte 
in ſehr bedenklicher Weiſe mit den Ohren. 

„Oho, mein Lieber,“ ſagte Hartwig, das 
Pferd feſt zwiſchen die Schenkel nehmend, „wenn 
uns das ſchwarze Ungethüm ſo viel Furcht ein⸗ 
flößt, wird es gut ſein, es mit Muße in der 
Nähe zu betrachten. Dann wirſt du ſelber 
einſehen, daß es eine Schande war, vor ihm 
Reißaus zu nehmen.“ 

Und er zwang das Thier, hart am Rande 
der Böſchung zu bleiben, obwohl er fühlte, 
daß es am ganzen Leibe zu zittern begann. 
Als nun drunten in der ſchmalen Thalmulde 
der Zug gleich einer ziſchenden und fauchenden 
ſchwarzen Rieſenſchlange ſichtbar wurde, er⸗ 
reichte die Furcht und Unruhe des Pferdes ihren 

öhepunkt, und es ſtieg ſo kerzengerade in die 

öhe, daß der Verwalter in äußerſter Beſorg⸗ 
niß ausrief: „Um Gottes willen, laſſen Sie 
ihm die Zügel! Er überſchlägt ſich!“ 
Aber ee kümmerte ſich ſehr wenig um 
die ängſtlichen Rathſchläge ſeines Begleiters. 
Ohne Rückſicht auf die Gefahr, welcher er ſich 
ſelber ausſetzte, meiſterte er mit der Kaltblütig⸗ 
keit und der ruhigen Kraft eines erfahrenen 
Reiters die nervöſe Aufregung ſeines Thieres, 
und ſicherlich hätte der „Bucephalus“ zum 
erſten Male in ſeinem Leben einen Eiſenbahn⸗ 
zug hart an ſeiner Seite vorüberbrauſen laſſen, 
ohne ſich von der Stelle zu rühren, wenn nicht 
plötzlich ein unvorhergeſehener Zwiſchenfall noch 
ganz andere Anforderungen an ſeinen Muth 
geſtellt haben würde. 

Wie ſtark nämlich das Pferd Hartwig's 
Sinne in Anſpruch nehmen mochte, ſo hatte er 
doch noch Aufmerkſamkeit genug für ſeine Um⸗ 
gebung, um zu ſehen, daß plötzlich eine weib⸗ 
liche Geſtalt, die bis dahin hinter dem Ge⸗ 
ſträuch auf dem Wieſenboden gekauert haben 
mußte, in raſchem Laufe die ſteile Böſchung 
hinabeilte und ſich quer über das Geleiſe warf, 
auf welchem der Zug heranbrauste. Eine Mög⸗ 
lichkeit, den in voller Fahrgeſchwindigkeit be— 
findlichen Zug vorher zum Stehen zu bringen, 
gab es nicht mehr, auch wenn der Führer der 
Lokomotive das junge Mädchen und ſein un⸗ 
ſeliges Vorhaben wirklich ſogleich wahrgenom— 
men hatte. Die Strecke, welche ihn noch von 
der jungen Selbſtmörderin trennte, war zu 
gering, als daß ſelbſt mit der beſten Brems⸗ 
vorrichtung der Welt das Entſetzliche hätte 
verhindert werden können. Und Niemand war 
da, der die Lebensmüde von den Schienen hin⸗ 
weggeriſſen hätte! Sie hatte den rechten Augen⸗ 
blick für die Ausführung ihrer Abſicht gewählt, 
und ihr Schickſal ſchien unwiderruflich be⸗ 
ſchloſſen und beſiegelt. 

Auch Hartwig glaubte nicht mehr an die 
Möglichkeit einer Rettung; aber er fiel deſſen⸗ 
ungeachtet nicht in den Lähmungszuſtand jtarren 
Entſetzens, der ſich des Verwalters bemächtigt 
zu haben ſchien. Einer halb inſtinktiven Ein⸗ 
gebung des Augenblicks folgend und faſt ohne 
zu wiſſen, was er that, riß er den Kopf ſeines 
zitternden Pferdes herum und zwang es mit 
Peitſche und Sporn zu dem tollkühnen, todes⸗ 
verachtenden Sprunge über das Gebüſch. Wohl 
ſtemmte der „Bucephalus“ ſogleich die Vorder⸗ 
hufe ein, um nicht über die Böſchung hinunter 
zu müſſen; aber der feuchte Lehmboden ge⸗ 
währte ihm keinen Halt an der ſteilen Wand 
und mit Blitzesſchnelligkeit glitt er hinab. Und 
ebenſo ſchnell auch hatte ſich Hartwig aus dem 
Sattel geſchwungen. Von einem ruhigen, über⸗ 
legten und vorfichtigen Handeln konnte in dieſem 
Augenblick der höchiten Noth freilich nicht mehr 
die Rede ſein. Es flimmerte ihm vor den 
Augen, und in einem tollen Wirbeltanze ſchienen 
alle Gegenſtände an ihm vorüberzufliegen. Das 
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des Zuges, dem er entgegeneilte, dröhnte wie 
ein furchtbarer unterirdiſcher Donner in ſein 
Ohr. Wie der glühende, ſengende Athem der 
Hölle ſtreifte es ſeine Stirn und ſeine Wangen; 
der Boden zitterte unter ihm, als drohe ein 
Erdbeben die Kruſte der Erde zu zerreißen, 
und nie hatte er die Nähe des allgewaltigen 
Todes mit jo unheimlichem Erſchauern em⸗ 
pfunden, als in dieſer einzigen, verſchwindend 
kurzen und für ſein eigenes Gefühl doch zu 
einer unendlichen Ewigkeit gedehnten Sekunde. 

Wie es dann geſchah, wie das Unmögliche 
dennoch möglich wurde, er wäre nachher nimmer⸗ 
mehr im Stande geweſen, es zu erklären. Er 
wußte nur, daß er eine weibliche Geſtalt in 
ſeinen Armen gehalten, und daß dann etwas 
Heißes, Ziſchendes, Klirrendes ſo hart an ihm 
vorübergeſtreift ſei, als müſſe es ihn mit ſich 
fortwirbeln in Tod und Verderben. Aber er 
hatte feſt auf den Füßen geſtanden, und als 
ſich dann das brauſende Chaos in ſeinem Hirn 
zu ſänftigen begann, da ſah er, daß ſich die 
ſchwarze Nieſenſchlange des Eiſenbahnzuges ſchon 
in beträchtlicher Entfernung dahinwälzte, daß 
er ſelber unverſehrt hart neben den Schienen 
ſtand, und daß der braunhaarige Kopf eines 
halb ohnmächtigen Mädchens an ſeiner Schul: 
ter ruhte. 

Erſt jetzt erkannte er das blaſſe Geſicht der 
Lebensmüden. Es war dieſelbe jugendliche Magd, 
welche ſich der Komteſſe Julia geſtern im Stall 
entgegengeworfen und vergebens um das Mit⸗ 
leid der Grafentochter gefleht hatte. Sie mußte 
Schweres erlitten haben während der letzten 
Stunden; denn der kecke Zug, welchen Hartwig 
geſtern auf ihrem hübſchen Antlitz wahrge⸗ 
nommen, war vollſtändig gewichen; ihre Augen 
aber, welche ſich dunkel umrändert hatten, waren 
vom Weinen geröthet. 


Als er nun eine Bewegung machte, blickte 


ſie ſcheu zu ihm empor und machte ſich zugleich 
von ſeinem Arm, der ſie geſtützt hatte, frei. 

„Warum haben Sie mich nicht ſterben 
laſſen?“ ſagte ſie leiſe und mit düſterem Trotz. 
„Wäre ich da auf den Schienen liegen ge— 
blieben, ſo hätte ich es jetzt überſtanden.“ 

„Und hätten Ihre Angehörigen in Kummer 
und Schmerz zurückgelaſſen! Ich kann nicht 
glauben, daß Ihre Lage hoffnungslos genug 
iſt, um einen ſolchen Schritt der Verzweiflung 
zu erklären.“ 

Sie mochte erwartet haben, daß er ſie mit 
heftigen Vorwürfen überſchütten würde. Statt 
deſſen ſprach er mit einer ernſten Freundlich⸗ 
keit, aus welcher auch das ungebildete Mäd⸗ 
chen den Klang der Theilnahme inſtinktiv 
herausfühlte. Ihr Trotz brach zuſammen und 
die furchtbare Spannung der letzten Minuten 
löste ſich in einen Strom von Thränen. 

„Ach, ich weiß nicht, wozu ich auf der 
Welt bin!“ ſchluchzte ſie. „Mein Vater ſchlägt 
mich, wie er die Mutter geſchlagen hat. Und 
wenn der Jochen jetzt auch ſchöͤn mit mir thut, 
wenn ich erſt ſeine Frau bin, wird er mi 
auch ſchlagen, das weiß ich gewiß.“ 

Hartwig mußte an die Worte der Komteſſe 
Julia denken, die ihm ſo herzlos erſchienen 
waren. Sollte ihre mitleidloſe Handlungsweiſe 
vielleicht dennoch barmherziger geweſen ſein, als 
ſeine weichmüthige Theilnahme? 

„Wenn Sie aber im Voraus wiſſen, daß 
Jochen Sie ſchlecht behandeln wird,“ fragte 
Hartwig, „warum hängen Sie ſich dann an den 
Menſchen? Nur Ihre Liebſchaft mit ihm trägt 
ja die Schuld an Ihrer Entlaſſung. Wußten 
Sie denn nicht, daß dergleichen auf Rambow 
nicht geſtattet ſei?“ 

Johanna ballte die kleinen braunen Fäuſte, 
und ihre Lippen ſchürzten ſich trotzig. „Und 
wie kommen ſie dazu, es uns zu verbieten? 
Haben wir uns ihnen denn mit Leib und Seele 


Stampfen, Raſſeln, Aechzen und Schnauben! verkauft, daß fie meinen, über uns gebieten zu 


können wie über ihre Rinder und Pferde? 
Läßt ſich die Komteſſe nicht von den Ofnzi ren 
den Hof machen, als ob ſie eine Göttin wäre, 
und haben wir nicht daſſelbe Recht, glücklich 
zu ſein, wie ſie? Es iſt nicht gut, hier bei 
uns als ein Mädchen auf die Welt zu kommen. 
So lange wir klein ſind, werden wir in den 
Ecken herumgeſtoßen, weil man uns als un⸗ 
nütze Eſſer anſieht, und wie es uns nach un⸗ 
ſerer Verheirathung geht, werden Sie ja wohl 
wiſſen. Aber gerade weil wir nun einmal 
nichts Beſſeres zu erwarten haben, wollen wir 
uns das bischen Glück nicht verkümmern laſſen, 
das wir haben können. Und wenn ich den 
Jochen auch gar nicht gern hätte, ich würde 
mich doch mit ihm eingelaſſen haben, nur um 
dieſer hochmüthi en Komte e zu zeigen, daß 
ſie nicht Alles ausführen kann, was ſie ſich in 
ihren Kopf ſetzt. O, wenn ich es nur aus⸗ 
ſprechen könnte, wie ſehr ich fie haſſe!“ 

Hartwig fühlte in dieſem Augenblick etwas 
wie einen Hauch warmen Athems an ſeinem 
Halſe. Er wandte ſich um und ſah zu ſeiner 
Ueberraſchung den unverſehrten „Bucephalus“ 
lammfromm hinter ſich ſtehen. Erſt jetzt kam 
ihm zum Bewußtſein, welcher Geſahr er das 
werthvolle Thier vorhin ausgeſetzt hatte. 

„Begleiten Se mich, Johanna!“ ſagte er, 
indem er die Zügel des Pferdes ergriff. „Wenn 
ich nicht irre, iſt dies ja Ihr Name.“ 

„Ja! Ich heiße Johanna Krampe. Wir 
brauchen übrigens nur zweihundert Schritte 
weit zu gehen, da wird die Böſchung ſo nie⸗ 
drig, daß Sie das Pferd leicht hinaufbringen 
können.“ 

Er folgte ihrer Führung und befragte ſie 
en des Weitergehens nach ihren Verhält— 
niſſen. 
„Meine Mutter iſt ſeit zwei Jahren todt,“ 
erwiederte ſie, „und der Vater haust ſeitdem 
ganz allein mit meiner kranken Schweſter.“ 

„Hat er denn fein eigenes Stück Lund oder 
muß er ſich ebenfalls als Tagelöhner ernähren?“ 

„Er iſt Arbeiter da auf der Ziegelei des 
Herrn Grafen, oder vielmehr: er iſt es ge⸗ 
weſen; denn nachdem ich ohne Grund aus dem 
Dienſt gejagt worden bin, hat er geſchworen, 
nun ebenfalls für die gräfliche Sippſchaft keine 
Hand mehr zu rühren. Jetzt liegt er daheim 
auf der Streu, um den Rauſch auszuſchlafen, 
den er ſich geſtern Abend in ſeinem Zorn an⸗ 
getrunken. Und wir haben nichts im Hauſe 
als ein halbes Brod und ein paar Handvoll 
Kartoffeln. Wenn das aufgezehrt iſt, weiß ich 
nicht mehr, was aus uns werden ſoll. Das 
letzte Geld hat ja der Vater geſtern Abend 
vertrunken.“ 

„Wären Sie der Komteſſe geſtern minder 
trotzig gegenübergetreten, jo hätte ſich dies Alles 
vielleicht vermeiden laſſen, Johanna.“ 

Mit großer Beſtimmtheit ſchüttelte ſie den 
hübſchen Kopf. 3 

„Nein, nein, ich habe von vornherein ges 


ch wußt, daß ſie ſich nicht erbitten laſſen würde, 


und ich hätte mir auch lieber die Zunge ab⸗ 
gebiſſen, als daß ich ihr ein Wort gegönnt 
hätte, wenn es nicht um meiner armen Schwe- 
ſter willen geweſen wäre.“ 

„Ihre Schweſter iſt krank?“ 

„Ja! Schon ſeit ihrer früheſten Kindheit. 
Sie hat ein Knochenleiden, das immer weiter 
um ſich greift, und iſt infolge deſſen ganz ver⸗ 
krüppelt. Ich weiß nicht, wie ſie es fertig 
bringt, trozdem allerlei häusliche Arbeiten zu 
verrichten.“ 

Ihre knappen Mittheilungen hatten genügt, 
um vor Hartwig's geiſtigem Auge ein Bild 
des Elends entſtehen zu laſſen, das ihn er⸗ 
ſchauern machte. Er war entſchloſſen, hier zu 
helfen, ſoweit er es vermochte. Als er an der 
von Johanna bezeichneten Stelle ſein Pferd 
aus der gefährlichen Nähe der Eiſenbahnſchienen 


and entgegenſtreckte: „Gehen Sie jetzt nach 
auſe und ſagen Sie Ihrem Vater, er möge 
nicht ausgehen, ehe ich gekommen ſei, um mit 


a hatte, ſagte er, indem er ihr jeine, 


ihm zu ſprechen. Ich werde mich jo bald als f 


möglich einfinden. Ihre Wohnung wird man 
mir ſchon bezeichnen können.“ 

Mehr noch um jede Möglichkeit nachträg⸗ 
licher Dankesverſicherungen abzuſchneiden, als 
weil ſich ihnen der Verwalter jetzt auf Hör⸗ 
weite genähert hatte, winkte ihr Hartwig bei 
dieſen Worten verabſchiedend mit der Hand 
und ſchwang ſich wieder auf den Rücken des 
„Bucephalus“, der übrigens ſeit dem verhäng— 
nißvollen Sprunge all' ſeine Unarten vollſtän⸗ 
dig abgelegt zu haben ſchien. 

Kaſchen Schrittes ging Johanna quer über 
die Wieſe davon; auf dem runden Geſicht des 
Verwalters aber lag noch immer derſelbe feines= 
wegs geiſtreiche Ausdruck maßloſen, ungläu⸗ 
bigen Staunens, mit welchem er die ganze, 
blitzſchnell vorübergegangene Scene verfolgt hatte. 

„Das macht Ihnen kein Menſch nach, fo 
weit die Erde reicht, Herr Steensborg,“ ſagte 
er, und ſeine Stimme war noch heiſer von der 
gewaltigen Aufregung, die ihm bis dahin die 
Kehle zuſammengeſchnürt hatte. „Wahrhaftig, 
von hier oben ſah es aus, als wenn Sie mit⸗ 
ſammt dem Mädchen ſchon unter den Rädern 
wären. Und ſchließlich hing es doch auch nur 
an eines Haares Breite. Nein, das hätte ich 
nicht gethan! Ich habe im Kriege auch mehr 
als einmal mein Leben eingeſetzt, denn da galt 
es für König und Vaterland. Aber für eine 
ſolche Perſon —“ 

Sie hatten die Ziegelei bald erreicht, und 
nachdem einer der Arbeiter zur Beaufſichtigung 
der Pferde herbeigerufen worden war, beſich⸗ 
tigte Hartwig unter der Führung des raſch 
verſtändigten Werkmeiſters die einzelnen Ein⸗ 
richtungen des Betriebes. Scheinbar ganz bei⸗ 
läufig warf er während des Geſpräches hin: 
„Sie beſchiftigen unter Ihren Leuten auch einen 
Arbeiter Namens Krampe?“ 

Die Frage ſchien den Werkmeiſter ein wenig 
in Erſtaunen zu ſetzen, doch gab er mit höf- 
licher Bereitwilligkeit Auskunft. 

„Ja; ich habe ihn wenigſtens bis geſtern 
beſchäftigt, wenn ich auch ſchon ſeit Monaten 
mit der Abſicht umging ihn zu entlaſſen.“ 

„Weshalb das? War der Mann jo un- 
geſchickt?“ 

„Im Gegentheil, gerade ſeine Geſchicklich— 
keit war es, die mich im Verein mit einem ge— 
wiſſen Mitleid immer wieder beſtimmte, ein 
Auge zuzudrücken, wenn ſeine Trunkſucht, ſeine 
Gewaltthätigkeit und ſeine Aufwiegeleien von 
Rechtswegen ſtrenge Maßregeln nothwendig ge— 
macht hätten. Aber ich bin herzlich froh, daß 
ich ihn losgeworden bin.“ 

„Er iſt heute nicht mehr zur Arbeit ge— 
kommen?“ 

„Nein! Und er hat geſtern Abend im Wirths— 
hauſe unter allerlei waſten Schimpfreden gegen 
die gräfliche Herrſchaft damit geprahlt, daß er 
die Ziegelei höchſtens noch betreten würde, um 
Alles kurz und klein zu ſchlagen. Im Verein 
mit dem Kontraktbruch reicht das natürlich 
hin, ſeine ſofortige Entlaſſung zu rechtfertigen.“ 

„Und Sie würden ſich nicht bewegen laſſen, 
ihn wieder einzuſtellen, auch wenn er ſeine — 
vie eicht im Rauſch geſprochenen Worte aufs 
richtig bereute?“ 

Der Werkmeiſter ſchüttelte den Kopf. „Sie 
mü en den Krampe ſehr ſchlecht kennen, wenn 
Sie von ihm etwas wie aufrichtige Reue er— 
warten. Aber ich würde ihn nicht wieder an— 
nehmen, auch wenn er ſich diesmal ausnahms— 
weiſe dazu aufraffte.“ 

Die Beſt mmtheit dieſer Erwiederung konnte 
Hartwig nicht darüber im Zweifel laſſen, daß 
es dem Werkmeiſter vollkommen ernſt mit ſeiner 


3 j — 9 * — mn en - A En 


so 147 e 


Ueberzeugung ſei, und er lenkte das Geſpräch 
auf andere Dinge, mehr und mehr von der 
entmuthigenden Gewißheit durchdrungen, daß 
es ſehr ſchwer ſein werde, dem traurigen Schick⸗ 
al der kleinen Familie eine Wendung zum 
Beſſeren zu geben. 

Als hätte der Verwalter errathen, womit 
die Gedanken ſeines ſchweigſamen Begleiters 
ſich ſo lebhaft beſchäftigten, und als hätte es 
ihm ein boshaftes Vergnügen bereitet, dieſelben 
noch unerfreulicher zu machen, begann er wäh⸗ 
rend des Heimritts ohne jede äußere Veran— 
laſſung: „Ich kann kaum begreifen, warum 
der Herr Graf noch immer ſo viel Mitleid 
mit den Krampes hat. Der Kerl iſt ſchon 
einmal wegen Diebſtahls und einmal ſogar 
wegen verſuchten Straßenraubes beſtraft wor⸗ 
den. Man weiß wirklich nicht, weſſen man ſich 
von ſolchem Geſindel noch zu verſehen hat.“ 


„Und das Mitleid des Grafen?“ fragte 


Hartwig. „Worin hat es beſtanden?“ 

„Nun, abgeſehen davon, daß er ihn und die 
Tochter bisher beſchäftigt hat, hat er dem 
Krampe auch ein auf herrſchaftlichem Gebiet 
belegenes Häuschen zur Wohnung angewieſen, 
für das der Menſch bis zum heutigen Tage 
keinen Pfennig Miethe gezahlt hat. Chne dieſe 
Wohlthat wäre der Trunkenbold unfehlbar längſt 
zu Grunde gegangen.“ 

„Können Sie mir nicht ungefähr die Rich— 
tung bezeichnen, in welcher jenes Haus liegt?“ 

„Wir werden ſogleich nahe daran vorüber 
kommen. Dort die Rauchwolke hinter dem 
kleinen Hügel ſteigt aus Krampe's Schorn— 
ſtein auf.“ 

Hartwig parirte ſein Pferd. „Wollen Sie 
mir einen Dienſt erweiſen, Herr Verwalter?“ 
„Ich ſtehe ganz zu Ihrer Verfügung.“ 

„Nehmen Sie den Bucephalus“' unter Ihren 
Schutz und bringen Sie ihn nach Hauſe! Er 
wird Ihnen jetzt nur ſehr wenig zu ſchaffen 
machen, und die Entfernung vom Schloſſe kann 
nicht mehr allzu bedeutend ſein. Ich möchte 
Krampes einen Beſuch machen.“ 

„Einen Beſuch? — Nein, Herr Steeng- 
borg — verzeihen Sie mir eine beſcheidene 
Einmiſchung — das kann Ihr Ernſt nicht 
ein. Es würde Sie ja für immer um allen 
Reſpekt bringen bei dieſen Leuten.“ 

Hartwig war während dieſer Vorſtellung 
bereits in großer Gelaſſenheit aus dem Sattel 
geſtiegen. 

„Ich zweifle nicht, daß Sie es gut meinen,“ 
erwiederte er kühl, „aber ich muß Ihre freund— 
liche Warnung dankend ablehnen. Was be— 
ſonders die von Ihnen gefürchtete Erſchütte⸗ 
rung meiner Autorität betrifft, jo wollen Sie 
ſich gefälligſt erinnern, daß ich noch nicht Ober— 
verwalter auf Rambow bin.“ 

„Der Himmel verhüte, daß Du es jemals 
werdeſt!“ knurrte der Verwalter grimmig vor 
ſich hin, während er die Zügel des reiterloſen 
„Bucephalus mit der Rechten faßte. „Ich bin 
doch neugierig, was ſie drinnen im Schloß 
zu den Morgenabenteuern dieſes Herin Steens— 
borg ſagen werden. Sein Verdienſt iſt es ja 
wahrhaftig nicht, daß ich den Fuchshengſt wie⸗ 
der heil und geſund nach Hauſe bringe.“ 
Und mit einem Herzen voll keineswegs freund— 
licher Vorſätze trabte er dem Schloſſe zu. 
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Das Aeußere des Häuschens, welches dem 
Arbeiter Krampe nach des Verwalters Ver— 
ſicherung miethfrei überlaſſen worden war, 
konnte freilich kaum eine beſonders großartige 
Vorſtellung von der Wohlthätigkeit des Grafen 
Weſternhagen erwecken. 
klaffenden Riſſe in Dach und Wänden waren 
wohl nach Möglichkeit mit Brettern vernagelt, 
mit Lehm überſtrichen oder mit Tannenreiſig 
verſtopft; aber Hartwig zweifelte trotzdem keinen 
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Die Lücken und die, 


Augenblick, daß ſich die Bewohner der Hütte 

inter ihren Mauern nur eines ſehr unvoll⸗ 
ommenen Schutzes gegen Wind und Wetter 
zu erfreuen hätten. 

Weder Schloß noch Riegel wehrte den Ein- 
tritt in das Häuschen, das durch eine ſchmale 
Diele in zwei kleine Räume geſchieden war. 
Hartwig war angenehm überraſcht von der 
Sauberkeit, welche er hier antraf; aber eine 
Wallung tiefſten Mitleids drängte von Neuem 
jede andere Empfindung zurück, als ſich jetzt 
eine Thür zur Linken des engen HA 
öffnete und ein winziges, unglückſeliges Ge= 
ſchöpf, nicht größer als ein ſiebenzähriges Kind, 
doch mit dem Kopf einer Erwachſenen, auf 
zwei ſchlecht gearbeiteten Krücken ihm entgegen 
humpelte. 

Das blaſſe Geſicht des verkrüppelten Mäd⸗ 
chens war noch ungleich hübſcher, als dasjenige 
ihrer geſunden Schweſter, denn es hatte jenen 
ſauften, geduldigen Ausdruck, der unheilbar 
Kranken ſo häufig eigen iſt, und in dieſem 
wurde es zudem von einem Lächeln verklärt, 
welches Hartwig zugleich erſchütterte und rührte. 

„Wie dankbar bin ich Ihnen, daß Sie 
wirklich gekommen find,” ſagte fie mit ſchwa⸗ 
cher und überdies abgedämpfter Stimme, „ich 
wollte es gar nicht glauben, als mir's Johanna 
eben erzählte. Treten Sie nur gütigſt in unſere 
Wohnſtube ein, der Vater wird ſogleich zur 
Stelle ſein.“ 4 Rn 

Und eifrig, als ſei ihr beſonders darum zu 
thun, Hartwig von der Diele zu entfernen, 
ſtapfte ſie auf ihren Krücken voran in das 
bezeichnete Zimmer. Es war erſtaunlich, zu 
ſehen, wie geſchickt und flink ſie ſich trotz ihres 
unglücklichen Körperzuſtandes bewegte. Der erſte 
peinliche Eindruck, welchen ihr Anblick noth⸗ 
wendig hervorrufen mußte, wurde dadurch ſehr 
bald um Vieles gemildert, ja, er verwiſchte 
ſich vollſtändig, als ſie wie ein Kind auf einem 
Fußſchemel niederkauerte, die ſchmalen weißen 
Händchen im Schoße gefaltet, und mit leb⸗ 
haften, faſt heiter glänzenden Augen zu dem 
ſtattlichen Fremden aufblickte. 

„Sie ſind die Schweſter der Johanna Krampe, 
nicht wahr?“ eröffnete Hartwig das Geſpräch. 
„Darf ich auch Ihren Vornamen erfahren!“ 

„Freilich! Ich heiße Chriſtine. Aber nur 
der Vater und die Schweſter nennen mich fo. 
Sonſt de ich immer die lahme Stine.“ 

„Und wie alt ſind Sie, Chriſtine!“ 

r „Im letzten Mai bin ich neunzehn gewor- 
en.“ 4 
Neunzehn Jahre alt! Das Herz des jungen 
Mannes krampfte ſich zuſammen beim Anblick 
des armſeligen Weſens, das vielleicht gerade 
ſo fühlte und empfand, wie jene Anderen, die 
gleich ihm in der Maienblüthe des Lebens 
ſtanden, und für das doch die Pforten aller 
irdiſchen Freuden und Glückſeligkeiten wie mit 
eiſernen Riegeln für immer geſchloſſen waren. 

„Haben Sie viel von Ihrer Krankheit zu 
leiden?“ fragte er voll Theilnahme. „Und be— 
finden Sie ſich wenigſtens in ärztlicher Be— 
handlung?“ 

Das helle Lächeln wich nicht von ihrem 
blaſſen Geſicht, als ſie erwiederte: „Mit der 
Zeit gewöhnt man ſich ganz gut an die Schmer⸗ 
zen, und nur des Nachts werden ſie manchmal 
etwas gar zu arg Aber es iſt nicht ſo ſchlimm, 
wie es ausſieht, und der Herr Kreisph, ſikus 
ſagt, ich kennte ziemlich alt dabei werden, viel— 
leicht ſogar achtundzwanzig oder dreißig Jahre. 
Ach, es wäre ſchön, wenn ich noch ſo lange 
leben könnte. Noch zehn Jahre, das iſt ja eine 
lange Zeit.“ 

„Der Kreisphyſikus alſo iſt es, der Sie be— 
handelt? Beſucht er Sie denn häufig?“ 

(Fortſetzung folgt.) 


George, Herzog von Cambridge, Ober- 
befehlshaber der engliſchen Armee. 
(Mit Porträt auf Seite 145.) 


Der Oberbefehlshaber des br a Heeres iſt 
George, ee von Cambridge, Graf v. Tipperary, 
Baron Culloden (ſiehe das Porträt auf S. 145), 
ein Vetter der Königin Viktoria. Er iſt am 26. März 
1819 als einziger Sohn des Herzogs Adolph Friedrich 
von Cambridge, Bruders der Könige Georg IV. und 
Wilhelm IV., zu Hannover geboren, wo ſein Vater 
von 1831 bis 1837 als engliſcher Vicekönig regierte. 
Bei dem 1850 erfolgten Tode ſeines Vaters erbte 
er deſſen Titel und Sitz im Oberhaus, während ihm 
gleichzeitig durch Parlamentsbeſchluß ein Jahrgeld 
von 12,000 Pfund Sterling ausgeſetzt wurde. Bei 
Ausbruch des Krimkrieges führte er 1854 die erſte 
Diviſion und nahm mit Auszeichnung an der Schlacht 
an der Alma theil, kehrte aber nach dem blutigen 


Kampfe bei Inkerman wegen erſchütterter Geſundheit 
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heim. Im Juli 1856 ward der Herzog zum Ober⸗ 
befehlshaber der engliſchen Armee ernannt, welchen 
wichtigen Poſten er noch gegenwärtig bekleidet. Er 
iſt außerdem Oberſt der Grenadiergarde und des 
20. Infanterieregiments von Bengalen und wurde 
am 9, November 1862 zum Feldmarſchall ernannt. 


Jinrikiſcha-Wettfahrt auf Ceylon. 
(Mit Abbildung.) 

Die japaniſchen Jinrikiſchas, ſehr leichte zwei⸗ 
räderige Fuhrwerke, die von einem Manne gezogen 
werden, ſind durch die Engländer auch auf der Inſel 
Ceylon eingeführt worden. Zugleich iſt dort das 
Fahren damit auch für die auf den Eilande lebenden 
Europäer, beſonders die engliſchen Offiziere, zu einem 
ſehr beliebten Sport geworden, der ihnen die ſonſt 
üblichen Wettläufe und Wettrennen erſetzt. Unſere 
untenſtehende Abbildung ſtellt eine derartige Jinrikiſcha⸗ 


Klubs in der Hauptſtadt Colombo die Fuhrwerke 
mit ihren darinſitzenden Damen um die Wette zogen, 
was natürlich für die dazu erleſenen Schönen keine 
geringe Huldigung war. 


Maienmorgen. 
(Mit Bild auf Seite 149.) 


Einen wahrhaft köſtlichen „Maienmorgen“ führt 
uns W. Menzler auf ſeinem ſtimmungsvollen Ge⸗ 
mälde (ſiehe unſeren Holzſchnitt auf S. 149) vor 
Augen. Die Bäume im Thale blühen, die Buche 
auf der Höhe, wo eine holde Maid in mittelalter⸗ 
licher Tracht auf einer Steinbank ſitzt, beginnt ihre 
Blätter zu entfalten, und in der Luft zwitſchern die 
aus dem Süden heimgekehrten Schwalben. In die 
Ferne iſt der Blick des Mädchens gerichtet, als ſuche 
ſie dort Jemand, aber um ihren Mund ſchwebt ein 
glückliches Lächeln, als habe ſie eine willkommene 


Wettfahrt dar, wobei die Mitglieder des Gymkhana- Kunde empfangen. „O du fröhliche, ſelige Maienzeit!“ 
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Der König der Geizhülſe. 


Biographiſche Skizze von Alfred Stelzuer. 
(Nachdruck verboten.) 

Aus der Reihe jener merkwürdigen Fanatiker 
des Mammon, welche alle die ſeltſamen und 
widerwärtigen Charakterzüge der dämoniſcheſten 
und vielleicht geheimnißvollſten aller Leidenſchaf— 
ten in ſich vereinigen, die über der todten Anhäu⸗ 
fung des Geldes den lebendigen Zweck deſſelben 
vergeſſen und ſich inmitten des Ueberfluſſes zum 
Darben verdammen, ragt um Haupteslänge die 
hagere, abgezehrte Geſtalt eines berühmten Geiz⸗ 
halſes hervor, in dem ſich alle Wunderlichkeiten 
des übertriebenſten Geizes in phantaſtiſcher Mi⸗ 
ſchung mit edleren Trieben vereinigen. 

John Megpot — oder bekannter unter jei- 
nem Adoptivnamen John Elwes — wurde 
im Jahr 1713 zu London als der einzige Sohn 
wohlhabender Eltern geboren. Sein Vater, ein 
angeſehener Bierbrauereibeſitzer, hinterließ dem 


Jinrikiſcha⸗Wettfahrt anf Ceylon. 


letzten Sprößling ſeiner Familie außer mehreren 
Gütern in Berkſhire und Eſſer ein Vermögen 
von nahezu dreimalhunderttauſend Pfund Ster⸗ 
ling (6 Millionen Mark). Außerdem aber be⸗ 
fand John ſich in der angenehmen Lage, die 
Anwartſchaft auf das Vermögen ſeines Oheims, 
Sir Harry Elwes, zu beſitzen, eines alten Jung⸗ 
geſellen, der als reicher Geizhals bekannt war. 
Von der Schweſter dieſes Mannes, John's 
Mutter, ſcheint unſer Held feine geizige Natur⸗ 
anlage geerbt zu haben, denn um deren Geiz 
zu kennzeichnen, genügt es zu erwähnen, daß 
dieſe Frau ſich bald nach des Gatten Ab⸗ 
ſcheiden inmitten des ihr vermachten Reichthums 
elendiglich zu Tode gehungert haben ſoll. 

Sir Elwes' Neffe hatte ſich auf der Weſt⸗ 
minſterſchule zu London die oberflächliche Bil⸗ 
dung eines Gentleman der erſten Hälfte des 
18. Jahrhunderts angeeignet, eine Zeitlang wie 
üblich auf Reiſen zugebracht, und beeilte ſich, 


Oheim ſeine Aufwartung zu machen; und bei 
dieſer Gelegenheit, ſowie im weiteren Verkehr 
mit dem alten Geizhalſe ſollten zuerſt ſeine 
ſonderbaren Anlagen voll zur Geltung kommen. 
Nur zu wohl bekannt mit den Anſchauungen 
und der Lebensweiſe des Alten und ſtets mit 
ſchlauer Berechnung die glänzende Erbſchaft im 
Auge, vertauſchte er, ſtatt in ſeiner gewöhnlichen 
Kleidung zu erſcheinen, im letzten Gaſthof ſeinen 
betreßten Rock mit einem fadenſcheinigen Kittel, 
die Seidenſtrümpfe mit baumwollenen, und die 
feinen ſilbernen Schuhſchnallen mit eiſernen. 
Wie er vorausgeſetzt, machte er derart auf den 
Oheim den günſtigſten Eindruck. Der Alte 
betrachtete den ſparſamen jungen Mann mit 
Wohlgefallen, und der Neffe ſpielte ſeine Rolle 
ſo trefflich, daß die Neigung, nach der er trach⸗ 
tete, ſich mit jedem neuen Tage befeſtigte. 

So aß er, bevor er den Oheim beſuchte, 
ſtets vorher tüchtig zu Mittag, weil er denſelben 


gleich nach ſeiner Rücktehr dem geſtrengen Herrn durch feinen guten Appetit zu beleidigen fürchtete, 


Maienmorgen. Nach einem Gemälde von W. Menzler. (S. 
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und der Alte war denn auch ganz entzückt über 
ſeine Mäßigkeit bei Tiſche, wo ein halbes Reb⸗ 
h hn und wenige Kartoffeln für Beide aus⸗ 
reichten. 

Nach Tiſche aber hockten fie vor einem kal⸗ 
ten Kamin, tranken, über die Verſchwendungs⸗ 
ſucht der Leute plaudernd. Waſſer und gingen 
früh, ohne Licht natürlich, zu Bette. 

Wie die meiſten Geizhälſe, erreichte auch 
Sir Harry ein hohes Alter. Als er jedoch 
endlich das Yeitliche ſegnete, wurde es offen— 
bar, daß er ſeinen Neffen, John Megpot, zu 
ſeinem Univerſalerben eingeſetzt hatte, unter der 
einzigen Bedingung, daß derſelbe ſeinen Namen 
und ſein Wappen annehme. Er hinterließ ſeinem 
Neffen mehr als eine Viertelmillion Pfund 
Sterling. 

Der Reichthum des nunmehrigen John Elwes 
hatte ſich alſo verdoppelt, und aus dem doppelten 
Geſh entwickelte ſich ſehr bald der doppelte 
Geizhals. 

Die häufig nothwendigen Reiſen zwiſchen Lon⸗ 
don und ſeinen Gütern machte er, um den theueren 
Wagen zu ſparen, meiſtens auf einem alten, billig 
erſtandenen Klepper und richtete ſich ſo ein, daß 
er nirgends in einem Gaſthaus zu übernachten 
brauchte. Seine Nahrung unterwegs beſtand 
aus einigen hartgekochten Eiern und einem Stück 
Brod. Die ihm gründlich verhaßten Schlagbäume 
pflegte er, wenn irgend m glich, in weitem 
Bogen zu umre ten. „Niemals Chauſſeegeld 
zahlen, wenn es zu vermeiden iſt,“ war einer 
ſeiner erſten Grundſätze. Sein Pferd mußte 
das Gras am Wege freuen, und an dem Graben, 


wo es trank, löſchte auch der Herr ſeinen Durſt. 


Bis zu des Oheims Tode hatte Elwes ſeinen 
Landſitz in Berkſhire, ein leeres, ungemüthliches, 
halb verfallenes Haus, bewohnt, deſſen Schlaf⸗ 
zimmer in Regennächten nicht einmal ge⸗ 
nügendes Obdach gewährte, ein Umſtand, der 
ihn nöthigte, ſein Bett ſo lange hin und her zu 
rücken, bis er eine trockene Ecke gefunden, wor⸗ 
über ſein Oheim, dem er davon erzählte, ſich 
alſo geäußert hatte: „Ihm ſelbſt liege an 
ein paar Regentropfen nichts; aber für Lente, 
die das Durchregnen nicht vertragen könnten, 
ſei jene Ecke ein recht gemüthliches Plätzchen.“ 

Nach des Oheims Tode bezog Elwes deſſen 


Landhaus in Suffolk, das etwas wen'ger ver⸗ 


fallen war, als ſein eigenes. Wie alle Geiz⸗ 
hälſe ſah er jedoch in Ausgaben für häusliche 
Bequemlichkeit die nutzloſeſte Verſchwendung, 
und wie alle, war er darauf bedacht, von dem 
zu zehren, was er vorfand. Nichts lag ihm 
deshalb ferner, als am eigenen oder den Häuſern 
der Pächter auf ſeinen Meiereien etwas aus⸗ 
beſſern zu laſſen. 

In ſeiner ganzen Lebensweiſe wetteiferte 
er mit ſeinen ärmſten Pächtern. Ein Glas 
Milch von ſeiner Kuh, ein Fiſch aus einem 
Teiche oder, wenn es hoch kam, ein im Feld 
geſchoſſenes Huhn genügten ihm vollauf. Nur 
an fremden Tiſchen liebte er es, mit ſeinen 
Kenntniſſen feiner Weine und der franzöſiſchen 
Küche zu prahlen und zugleich gehörig zuzulangen. 
Sein einziger Luxus war eine Meute Fuchs⸗ 


hunde und einige gute Jagdoferde. Aber auch 


dieſen Ueberfluß wußte er mit den geringſten 
Koſten zu beſtreiten. Denn ſein einziger Dies 
ner war Alles in Allem, auch zugleich Stall- 
meiſter. Scrub, fo hieß dies Faktotum, das 
ſammtliche Geſchäfte ſeines Herrn für ein Jahres⸗ 
gehalt von fünf Pfund Sterling beſorgte, ſtand 
jeden Morgen um vier Uhr auf, melkte die 
Kühe, beſorgte ſodann das Frühſtück, zog darauf 
einen grünen Rock an, ſattelte die Pferde, 
fopp.lte die Hunde und ritt auf s Feld. Nach 
der Rückkehr putzte er die Pferde, eilte in's Haus 
und deckte dem Millionär den Tiſch. Dann 
lief er wieder in den Stall, fütterte das Vieh, 
die Pferde und Hunde, melkte die Kühe und 
brachte das Haus für die Nacht in Ordnung. 
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Und eine ganze Reihe von Jahren führte Serub 
dieſen Dienſt durch, obgleich Elwes ſich oft 
beſchwerte, daß er ſein Geld für nichts an ihn 
vergeude. Der Brave ſtarb zu Pferde, als 
er eines Tages ſeinen Herrn als Reitknecht 
begleitete. 

Ein würdiges Seitenſtück zu dieſer treuen 
Seele war Elwes' alte Haushälterin, die ſchon 
auf ſeinem Gute in Berkſhire gewirthſchaftet hatte. 
Dieſelbe begleitete ihn gewöhnlich, wenn er nach 
London ging. Hier beſaß Elwes anſehnliches 
Grundeigenthum, baute viel und vermiethete ſeine 
Häuſer. Um Unterkunft war er nie verlegen, 
er wohnte bald hier, bald dort, wo gerade eines 
ſeiner Häuſer leer ſtand. Ein Tiſch, Stühle 
und Betten für ſich und ſeine Haushälterin 
rei ten zur Ausſtattung aus. Als Beide einft- 
mals wieder in London waren, ſah und hörte 
man mehrere Tage nichts von dem ſonderbaren 
Paar, fo daß ein Neffe von Elwes, Oberſt Timms, 
fürchtete, es möchte ein Unglück geſchehen ſein, 
und das Haus, in dem ſein Oheim abgeſtiegen 
war, mit Gewalt öffnen ließ. Aus dem oberen 
Stock hörte er lautes Stöhnen an ſein Ohr 
dringen und fand Elwes endlich in einem Zimmer 
beſinnungslos auf einer alten Matratze ausge⸗ 
ſtreckt Ein Schluck Brandy brachte ihn indeſſen 
in's Bewußtſein zurück, und wegen ſeines Zus 
ſtan es befragt, erklärte Elwes, er glaube, er 
ſei zwei oder drei Tage krank geweſen, die alte 
Frau werde wohl ebenfalls krank ſein. Bei 
weiterem Nachſuchen fand man die lang ährige 


Wirthſchafterin des Geizhalſes todt auf einer 
Decke am Boden des Dachzimmers liegend. 

Die unerſättliche Gier zu ſparen, verblendete 
Elwes aber auch gegen die einfachſten Grund- 
ſätze geſchäftlicher Oekonomie und verurſachte 
ihm Verluſte über Verluſte. Obgleich er einen 
großen Theil ſeines Vermögens in engliſchen 
Staatspapieren und in Bauſpekulationen ange⸗ 
legt hatte, hielt er niemals Rechnungsbücher, 
ſondern verließ ſich allein auf ſein Gedächtniß. 
Auch ließ er ſich nicht ſelten durch das Ver⸗ 


ſprechen hoher Zinſen zu abenteuerlichen Unter- 
nehmungen verleiten; oft auch verlieh er be— 
trächtliche Summen ohne genügende Sicherheit. 
Einem Weinhändler, der den Geizhals vorher 
durch ein Geſchenk einiger Flaſchen guten Weines 
zu ködern verſtanden, borgte er ſiebenhundert 
Pfund Sterling, die er niemals wieder ſah. 
Die meiſten Schuldner hatte er unter ſeinen 
vornehmen Bekannten, undes iſt ieee wie 
wenig er einem „Pump“ der verlorenen Söhne 
dieſer Klaſſe zu widerſtehen vermochte, und 
noch merkwürdiger, daß er ein unüberwindliches 
Widerſtreben em fand, ſeine Schuldner zu 1 5 
nen. Dieſe immerhin großmüthige Schwäche 
erklärt wohl die Nachſicht der höheren Geſell⸗ 
ſchaft gegen die übrigen abſtoßenden Eigenſchaften 
des Sonderlings und wahrſcheinlich auch die 
Thatſache, daß Lord Craven ihm im Jahr 1708 
die Wahl zum Parlamentsmitglied für Berk- 
ſhire ſicherte. Dieſe Wahl, ſonſt in England 
mit vielen Koſten verknüpft, war vielleicht die 
billigſte, die jemals ſtattgefunden, denn ſie koſtete 
Elwes nicht mehr als achtzehn Pence, die Be: 
zahlung für ein unvermeidliches Mittageſſen, 


me im Wirthshaus zu Abingdon nehmen 
mußte. 

Ohne jegliche politiſche Ueberzeugung und 
keiner Partei zugehörig, ſetzte er ſich bei den 
Debatten das Parlaments, denen er mit une 
erhörter Zähig eit ſtets bis zu Ende beiwohnte, 
bald hier-, bal dorthin, wo gerade ein Platz 
leer war, und ſtimmte bald für die Regierung, 
bald für deren Gegner, je nachdem die erſtere 
oder die letzteren kein Geld aus geben wollten, 
Zu einer „ede oder auch nur zu einer Bee 
merkung hat er ſich nie aufgeſchwungen. 

Uebrigens verurſachte ſeine öffentliche Stel— 
lung nicht die geringſte Aenderung in ſeiner 
ganzen Lebensweiſe. 


Nach wie vor trug er! 


den einzigen Anzug, den er bald nach des 
Oheims Tode einem alten Familienkoffer ent⸗ 
nommen hatte. Und in dieſem Anzug erſchien 
er ſowohl im Parlament, wie an der Tafel der 
Miniſter. Denn es war ſein Wunſch, daß man 
ihn für arm halten ſolle, und er war außer 
ſich, als er hörte, man beabſichtige, ihm im 
Hinblick auf ſeine große Beſitzungen den Adel 
zu verleihen. Er verbat ſich dieſe Auszeichnung 
auf's Entſchiedenſte, denn es lag ihm nichts 
ferner, als ein großes Haus an zu ſollen. 

Faſt ſiebzehn Jahre hindurch vertrat Elwes 
Berkſhire im Parlamente. Im Jahr 1785 aber 
fanden Neuwahlen ſtatt. Gegen Elwes trat 
unvermuthet ein ganz ausſichtsloſer Kandidat 
auf, der über ihn aber ſchließlich doch den Sieg 
davon trug, und das aus dem einfachen Grunde, 
weil der Geizhals, die Koſten eines Wahlkampfes 
fürchtend, dem ſo lange innegehabten Sitze zu 
Gunſten feines Gegners freiwillig entſaßte. 

Das ereignete ſich, als Elwes eben das 
fünfundſiebzigſte Lebensjahr ereicht hatte, trotz 
dieſes Alters und feiner filjigen Lebensart je⸗ 
doch noch immer bei kräftiger Geſundheit war. 
Sein Vermögen hatte ſich immer mehr vergrö— 
ßert und ſoll ſich Allem in Allem auf etwa 
achthunderttauſend Pfund Sterling (über ſech⸗ 
zehn Millionen Mark) belaufen haben. In 
demſelben Maße aber hatte ſein Geiz zugenommen, 
der gegen Ende ſeines Lebens in immer ſchro eren 
und lächerlicheren Formen zur Geltung kam. 

Nachdem er ſeine parlamentariſche Thätigkeit 
aufgegeben, wünſchte er ſeinen Landſitz in Suf⸗ 
folk zu beſuchen, konnte ſich indeſſen nicht ent⸗ 
ſchließen, die Reiſekoſten daran zu ſetzen. Einen 
Ritt von ſiebzig engliſchen Meilen zu untere 
nehmen mit einem paar harten Eiern in der 
Taſche, fühlte er ſich nicht mehr im Stande, 
und ſeine alten Diener waren todt, ſo daß er 
ohne Begleitung war. Endlich bot ſich für 
ihn die Gelegenheit eines freien Sitzes auf einem 
Leiterwagen, mit dem ein Mann aus Suffolk 
heunkehrte, und deſſen Anerbieten nahm er mit 
Dank an. 

Sein Landhaus war einer Ruine ähnlich. 
Trotzdem klagte er über die Summen, die er 
für unnütze Möbel verſchleudert, und trug ſei⸗ 
nen Geiz in ſo widerlicher Weiſe zur Schau, 
daß er die Verachtung ſeiner ganzen Umgebung 
wachrief. 5 

Um ſeinen Hut zu ſchonen, bewegte er ſich 
im Freien, ſelbſt bei kaltem, unfreundlichem 
Wetter, in bloßem Kopfe, oft ſah man ihn 
auch mit buntwollener Mütze in faſt zerlumptem 
Anzuge auf einſamen Wanderungen auf den 
Feldern feiner Pächter, wo er die zurückgebliebenen 
Aehren einſammelte oder am Wege heilig für 
ſein Feuer auflas. Ein anderes Mal fand man 
ihn, wie er ſich abmühte, ein altes Krähenneſt 
zu zerſtören, und er verſetzte auf die verwunderte 
Frage, was ihn dazu veranlaſſe: „O, es iſt 
wahrhaftig eine Schande, wie dieſe Thiere ihre 
Neſter bauen! Seht nur, welche Verſchwendung 
von gutem Brennholz!“ 

Nichts Brennbares am Wege entging über⸗ 
haupt ſeinen Blicken, ſelbſt abgefallene Blätter 
und Zweige, Stengel von Kohlkoͤpfen, Kartoffel- 
kraut u. ſ. w. benützte er zum Heizen, und wenn 
auch ein ſolchergeſtalt genährtes Feuer mehr 
Rauch als Wärme jpendese, jo war es doch jeg en— 
falls ſehr billig. 

Seine Nahrung wurde ſchließlich geradezu 
widerlich. Um nicht täglich friſches Fleiſch 
kaufen zu müſſen, ließ er ein Schaf ſchlachten 
und aß davon trotz alles verweslichen Geruches, 
bis nur noch Haut und Knochen übrig waren. 
Dann wurde irgendwo gefiſcht oder Wild ge⸗ 
ſchoſſen, das wiederum bis zur Fäulniß g.enoſſen 
werden mußte, ehe er eine neue Zufuhr für 
feine Speiſetammer zugab. Eines Tages aß 
der Millionär, dem alte Zeitungen als Tiſch⸗ 
tuch dienten, ein durch Ratten aus dem Fluß 


gezerrtes todtes Waſſerhuhn, ein andermal ver 
zehrte er einen Hecht, den man in dem Magen 
eines anderen größeren gefunden hatte. „Ja, 
ja,“ bemerkte er dabei höchlichſt befriedigt, „das 
heißt zwei Fliegen mit einer Klappe ſchlagen. 

Zu Anfang des Sommers 1786, als er 
ſich auf ſeinem Gute in Eſſex aufhielt, wurde er 
krank und lag, da er nicht einmal einen Diener 
bei ſich hatte, vierzehn Tage lang faſt völlig ſich 
ſelbſt überlaſſen, nur von einem alten Pächter 
ab und zu beſucht. Wunderbarerweiſe trug 
ſeine kräftige Natur noch einmal den Sieg davon, 
die Krankheit hatte ihn jedoch ſo ſehr erſchüttert, 
daß er daran dachte, ſein Teſtament zu machen. 
Im Auguſt 17866 ging er deshalb nach London, 
nahm nach langem Zögern einen Rechtsan— 
walt, und theilte ſein ungeheures Vermögen 


gleichmäßig unter feine Verwandten. Bild 
nachher fühlte er, daß ſein guies Gedächtniß 


ihn verla;e, und deshalb übertrug er auch die 
Verwaltung feines Vermögens feinem Rechts⸗ 
anwalt. 

Immer ſchwächer wurde der alte Elwes, 
immer ängſtlicher und unſtäter wurde ſein Weſen. 
Nun er der Sorge um die große Ma;,e ſeines 
Vermögens enthoben war, begann er um die 


wenigen Guineen zu ſorgen, die er bei fich führte. ſ 


Er verſteckte fie bald hier, bald dort und unter⸗ 
ſuchte häufig ſeine Verſtecke, um zu ſehen, ob 
Alles in Erdnung ſei. Tagelang war er uns 
glücklich, wenn er eines dieſer Verſtecke vergeſſen 
hatte. Oefters erhob er ſich mitten in der 
Nacht, um nach ſeinem Gelde zu ſehen und die 
am Tage etwa überſehenen Schlupfwinkel zu 
unterſuchen. 

Gegen den Gedanken, ärztliche Hilfe zu 
ſuchen, ſträubte er ſich auf's Hartnäckigſte. Das 
beſte Heilmittel, meinte er, ſeien weite Spazier⸗ 
gänge. Nicht ſelten verlor er ſich bei ſolchen 
Gelegenheiten in dem Gewirr der Londoner 
Straßen, und wurde dann meiſt mit polizeilicher 
Hilfe wieder nach Hauſe gebracht. 

Einmal mußte er eines Geſchwüres wegen 
wohl oder übel einen Wundarzt um Rath ans 
ehen. „In wie viel Zeit können Sie dies heilen?“ 
Pate der Geizhals. 

„In ungefähr einem Monat,“ war die Ant⸗ 
wort. 

„Wie viel wird es koſten?“ 

„Eine Guinee!“ 

„Gut,“ ſagte Elwes, „aber bedenken Sie, das 
iſt viel Geld, und wenn ich darauf eingehe, 
ſoviel zu zahlen, ſo iſt es nach dem Grundſatz: 
keine Kur — kein Geld! Bin ich alſo zu Ende 
des Monats nicht geheilt, ſo erwarten Sie nicht, 
daß ich bezahle.“ 

Der Wundarzt ging darauf ein, und das 
Geſchwür heilte bald ſo augenſcheinlich, daß 
Elwes fernere Beſuche für unnöthig erklärte. 
Um indeſſen ſeine Guinee zu retten, verſchaffte 
er ſich zu Ende des Monats ein Pflaſter von 
einem Barbier, brachte damit an der Stelle 
des erſten Geſchwürs ein zweites hervor, zeigte 
dajielbe triumphirend dem Wundarzt und er» 
klärte ihm, er habe die Guinee verloren. 

Von Zeit zu Zeit beſuchte Elwes in ſeinen 
letzten Lebensjahren noch ſeine Güter, zog aber 
den Aufenthalt in London vor. Hier lebte er, 
von ſeiner Magd bedient, wie ebemals in einem 
ſeiner leerſtehenden Häuſer und vertrieb ſich 
die Zeit mit der Beaufſichtigung der nothdürftigen 
Ausbeſſerungen, welche gelegentlich an ſeinen 
Grundſtücken vorgenommen werden mußten. Bei 
Tagesgrauen pflegte er dann trotz aller ſeiner 
Hinfälligkeit bereits auf der Bauſtelle zu ſein, 
um, auf der Thürſtufe hockend, die Ankunft 
der Arbeiter zu überwachen. Dann humpelte 
er den ganzen Tag treppauf, treppab, um ſich 
zu überzeugen, daß Niemand müßig ſei. Bei 
den Arbeitern hieß er deshalb mit einem Spitz⸗ 
namen nur der „alte Zimmermann.“ 

Im Frühling 1789 bewog endlich ſeine 
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immer wachſende Gebrechlichkeit ſeinen in Berk⸗ 
ſhire verheiratheten Neff n, ihn zu ſich einzuladen, 
um ihn in Pflege zu nehmen. Obgleich Elwes 
nicht abgeneigt war, dieſer Einladung zu folgen, 
hielt er die Reiſekoſten und die erforderliche 
anſtändige Kleidung doch für unerſchwinglich. 
Erſt als beide Hinderniſſe durch die Aushilfe 
ſeines Neffen beſeitigt waren, entſchloß er ſich, 
die Reiſe anzutreten. Er nahm fünf und eine 
halbe Guinee in Gold und eine halbe Krone 
in Silber mit ſich, und ſelbſt die rückſichtsvollſte 
Pflege ſeiner Verwandten war unvermögend, 
ſein Sinnen und Trachten von dieſem Schatze 
abzulenken. Seine Guineen umherzutragen, ſie 
zu verſtecken, fie wieder zu holen, fie zu belieb- 
äugeln, darin beſtand ſeine Hauptbeſchäftigung. 
Uebrigens aß er nun, da es ja nichts koſtete, 
mit gutem Appetit und machte noch zwei Wochen 
vor ſeinem Tode einen Spaziergang von zwölf 
engliſchen Meilen. b 

Bald nachher wurde er von fieberhafter 
Unruhe ergriſſen. Man lörte ihn des Nachts, 
unverſtändliche Worte vor ſich hermurmelnd, 
in ſeinem Schlafzimmer auf und ab wandern, 
dann wieder zu Bette gehen, wieder aufſtehen, 
und in krampfhafter Haft nach feinem Gelde 


uchen. 

Sein Neffe ließ einen Arzt kommen, und 
nach langem Zureden gab der Alte zu, daß ein 
Rezept zum Apotheker geſchickt werde. Dann 
ragte er den Arzt, wie lange er noch zu leben 
habe. „Vielleicht eine Woche,“ erwiederte der 
Gefragte freimüthig. Bei dieſen Worten fuhr 
der Kranke im Bette auf und ſchrie den Arzt 
wüthend an; „Sie Schurke, Sie Gauner, mich 
ſo zu beſtehlen!“ 

„Wieſo denn?“ fragte der verblüffte Arzt. 

„Nun, Sir, ſind Sie etwa beſſer als ein 
Dieb, da Sie mir mein Geld mit Ihren Arz⸗ 
neien ſtehlen, während Sie doch wiſſen, daß alle 
Ihre Tränke mich kaum noch eine Woche am 
Leben halten werden? Verlaſſen Sie mich! Kom⸗ 
men Sie nie wieder!“ 

Auf ſeinem Todenbette ſchlief Elwes zuletzt 
in ſeinen Kleidern, die Schuhe an den Füßen, 
den Stock in der Hand. Gedächtniß und Ber 
finnung verließen ihn, endlich verweigerte er 
jegliche Nahrung und ſtarb zu Ende Novem⸗ 
ber 1789. 

Mit John Elwes war einer der wunderlichſten 
Geizhälſe zu Grabe gegangen, und nicht mit 
Unrecht hat man ihm in England den Titel 
beigelegt, den dieſe Skizze an der Stirn trägt. 


— 


Das Geſpenſt im Aleiderſchrank. 


Geſchichtliche Humoreske von B. Ji. 
(Nachdruck verboten.) 

Zwei berühmte Männer des vorigen Jahr⸗ 
hunderts, der Pädagoge Baſedow und der Dich: 
ter Gleim, konnten ſich nicht leiden. Sie hatten 
wohl einmal ein literariſches oder anderes Zer⸗ 
455 gehabt und waren ſich ſeitdem ſpinne⸗ 
eind. 

Baſedow hatte nach vielen unerquicklichen 
Streitigkeiten die Direktion des Phila tropins 
in Deſſau, einer nach ſeinen neuen pädagogiſchen 
Grundſätzen eingerichteten Erziehungsanſtalt, 
niedergelegt und führte eine Art nomadiſiren— 
den Gelehrtenlebens. Da kam er auf ſeiner 
Kreuz: und Querfahrt auch nach Halberſtadt, 
wo Gleim als Sekretär des Domkapitels und 
Kanonikus des Stifts Walbeck jeit 1/4/ in den 
behaglichſten Verhältniſſen lebte. 

Gleich nach der Ankunft beſuchte Baſedow 
einen guten Freund, bei dem ſich ihm zu Ehren 
Nachmittags eine kleine Geſellſchaft verſammelte. 
Einer von der Geſellſchaft ſchaute zufällig zum 
Fenſter hinaus und ſagte plötzlich: „Da geht 
Gleim!“ 

„Kommt er hierher?“ fragte Baſedow. 


„Ja,“ verſetzte der Hausherr. „Jedenfalls 
will er mich beſuchen.“ A 

„Das kann ein schöner Spaß werden!“ rief 
der Pädagoge entzückt. „Ich verſtecke mich im 
Kleiderſchrank. Gleim kann mich durchaus nicht 
leiden. Freunde, bringt das Geſpräch auf mich, 
dann wird er ſeine aufrichtige Meinung über 
mich ganz unverhohlen äußern. Das wird für 
mich höchſt intereſſant und lehrreich ſein!“ 

„Aber der gute Gleim, wenn er in Eifer 
gerät, ift bekanntlich jo grob wie Bohnenſtreh,“ 

emerlte Einer. 

„Um fo beser!“ ſprach Baſedow. „Ja, das 
wird ein Hauptſpaß!“ 

Cr ſtieg in den in einer Ecke des Zimmers 
ſtehenden Kleiderſchrank und ließ die Thüre 
deſſelben ein wenig offen. 

Cine Minute ſpäter trat Gleim ein. „Haben 
Sie ſchon davon gehört, meine Herren?“ fragte 
er ſofort. „Das große pädagogische Ungeheuer 
ſoll heute angekommen ſein!“ 

„Welches Ungeheuer?“ 

„Nun, der Affe Rouffeau's, der pädagogiſche 
Hanswurſt Basedow! Dien meine ich natürlich. 
Er ſoll heute mit dem Poſtwagen in Halberſtadt 
angelangt ſein n 

„Aber, lieber Gleim, wie können Sie ſo ver⸗ 
ächtlich reden von einem ſo ausgezeichneten 
Manne, dejien ‚Elementarwerk* in alle Sprachen 
überſetzt worden iſt, dej,en hoher Ruhm durch 
alle Länder erſchallt?“ 

„Ich ſage,“ ſchrie Gleim, „er iſt ein päda= 
gogiſcher Affe! Ich vermag das wohl zu be⸗ 
urtheilen, denn ich war ſelbſt einmal Hauslehrer. 
Hat er doch in einer ſeiner Schriften den Vor— 
ſchlag gemacht, man jolle einige ganz kleine 
Kinder in eine Art Schafſtall ſperren und ſie 
gut füttern, im Uebrigen aber ſie ganz ſich 
ſelbſt überlaſſen, um beobachten zu können, was 
bei ſolcher Methode ſchließlich herauskommen 
würde. Das iſt doch ofjenbarer Wahnſinn! 
Darüber würde ſelbſt Roufſeau, der Mann der 
Natur, in ein Hohngelächter ausbrechen. Wie 
Baſedow es in Deſſau getrieben, das iſt a 
bekannt. Dort hat er die beſten Menſchen zur 
Verzweiflung gebracht. Als er endlich fort— 
ge,agt worden war, da fielen jänm.liche Lehrer 
des Philantropins auf die Kniee, indem ſie 
unter Freudenthränen Gott dafür dankten, daß 
fie einen ſolchen Kerl von Diveitor endlich los 
geworden. Und dann — aber was — was 
iſt das?“ 

Die Worte erſtarben ihm auf den Lippen. 
Denn ihm gerade gegenüber knarrte die Thür 
des Kleiderſchranks weit auf. Wie ein Rache⸗ 
geſpenſt kam der eben jo heftig geichmähte 
Pädagoge zum Vorſchein., 

Mit größter Gemüthsruhe ſetzte Baſedow 
ſich an den Tiſch und zwar Gleim gerade 
gegenüber. 

„Beruhigen Sie ſich, Herr Domſekretarius 
und Kanoni us,“ ſagte er. „Erſchrecken Sie 
nicht ſo! Ich bin kein Geſpenſt, ſondern der 
leibhaftige Baſedow.“ f 

„Sie haben Alles gehört?“ ſtammelte Gleim. 

„Alles! Kein Wort iſt mir entgangen.“ 

„Ich mußte ja nicht, daß Sie hier im Zim⸗ 
mer —“ 

„Ich will es wohl glauben, daß Sie mich 
nicht im Kleiderſchrank vermutheten.“ 
f hätte ich das doch lieber nicht ge⸗ 
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„Herr Gleim, Sie waren früher als Sekre⸗ 
tär bei dem alten Fürſten von Deſſau ange- 
ſtellt — was hat der alte Haudegen einmal 
zu Ihnen gejagt, wie hat er Sie gen.nnt? 
es iſt ſehr belannt. Man ſpricht noch heute 
in Deſſau davon, wo man mir die Geſchichte 
erzählte. Es war durchaus nichts Schmeichel— 
haftes, was der alte De auer Ihnen ſagte.“ 
„Ich weiß, worauf Sie anſpielen,“ jagte 
Gleim. „Die Geſchichte gereicht mir nur zur 


Ehre. Ich hatte den alten Deſſauer in's Feld- 
lager begleitet und legte eines Tages Fürbitte 
bei ihm ein für einen armen Teufel von Spion, 
der gehängt werden ſollte. Der Fürſt wollte 
von Begnadigung nichts hören und ſagte zornig 
zu mir: „Halte Er den Mund, Gleim! Er iſt 
ein Eſel!““ 

„Wenn der alte Deſſauer nun doch Recht 
gehabt hätte?“ 

„Herr Baſedow!“ 

„Herr Gleim!“ 

„Ich verbitte mir ſolche Witze!“ 

„Herr Gleim, ich empfehle Ihnen dringend, 
beherzigen Sie den ſchönen Vers: Was Du nicht 
willſt, das man Dir thu', das füg' auch keinem 
Andern zu! Was Tauſend, ich glaube als 
Pädagoge mehr werth zu fein, wie Sie als Dich- 
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ter. Sie führen, wie man ſagt, einen guten 


Keller für Ihre Freunde, aber Sie ſelbſt trinken | 
lieber Waller. Das finde ich ſehr komiſch! 
Sie haben anakreontiſche Lieder gedichtet von 
Liebe und Wein, aber als eingefleiſchter Jung: 


| 
| 


küßt, und niemals haben Sie einen Rauſch 
gehabt. Wegen Ihrer „Kriegslieder eines preu— 
ßiſchen Grenadiers‘ hat man Sie den „neuen 
Tyrtäus“ genannt, aber zwiſchen Ihnen und 
Tyrtäus iſt, meine ich, der Unterſchied ſo groß, 
wie zwiſchen neuem Leder und altem Lorbeer.“ 

Gleim war eine Weile ganz niedergeſchmettert. 
Dann fragte er kleinlaut: „Meinen Sie das 
wirklich ſo im Ernſte?“ 


„Nein!“ f f 

„Dann will ich auch nur geſcherzt haben.“ 

Der Hausherr meinte: „Es würde doch 
ſchön ſein, wenn zwei ſolche ausgezeichnete 
Männer, anſtatt ſich gegenſeitig zu ärgern, ſich 


geſelle haben Sie niemals ein Mädchen ge- die Hände zur Verſöhnung reichen wollten!“ 


„Dazu bin ich gerne bereit,“ ſprach Baſedow. 

„Ich auch,“ ſagte Gleim. 

Beide ſchüttelten ſich die Hände. 

Dann rief der poetiſche Sekretär des halber⸗ 
ſtädtiſchen Domkapitels: „Ich habe vortrefflichen 
Rüdesheimer in meinem Keller. Meine Herren, 
ich lade Sie Alle ein! Wir wollen die Ver— 
ſöhnung durch ein Trankopfer feiern, nach der 
alten Griechen Weiſe. Und ich ſelbſt möchte 


Baſedow ſtellte die Gegenfrage: „Meinten 
Sie es ernſt, als ich im Kleiderſchranke ſtak?“ 


riſtiſches. 


u m o 


Modern. 


E 


mit meinem neugewonnenen Freunde hier auf 
recht dauernde Freundſchaft anſtoßen.“ 


rwünſchter Zuftand. 


Arzt: Gnädige Frau, Sie haben mich rufen laſſen? 
Frau v. Ippelheim: Jawohl; Sie wiſſen, Herr Doktor, die 
Badeſaiſon ſteht vor der Thür: was iſt jetzt eigentlich das Moderuſte 


Mann: Nun, was ſagſt Du zu dieſem prächtigen Waſſerfall? 
Frau: Ich bin vor Bewunderung ſprachlos! 


und Neueſte in Krankheiten? 


laſſen? 


Mann (ſchnell): Wollen wir uns nicht hier ein Wohnhaus bauen 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 
Wie ſich Namen ändern Können. — In Paris 
in der Straße Vivienne wohnte zur Zeit der Revo⸗ 
lution ein ehrlicher deutſcher Zuckerbäcker Namens 
Fidelberger. Da er durch ſeine Tüchtigkeit ſein Ge⸗ 
ſchäft emporgebracht hatte, ſo behielt ſein Nachfolger 


den beliebten Namen auf dem Firmenſchild bei, ob⸗ 
gleich er ſelber einen anderen trug. Deſſen Nach- 


folger aber nahm einen gründlichen Umbau vor, und 
da ihm die Inſchrift auf dem Schilde ohnehin gegen 
die Rechtſchreibung zu verſtoßen ſchien, ſo ließ er 
auf das neue Schild einen Hirten bei ſeiner Heerde 
malen und die Unterſchriſt hinzufügen: Au fidele 
berger (zum treuen Hirten). es. 

Kleine Arſachen — große Wirkungen. — Der 
jürchterliche Aufſtand in Indien gegen England im 
Jahre 1856 erhielt ſeinen eigentlichen entſcheidenden 
Anſtoß durch die Einführung der Enfieldpatronen bei 
den indiſchen eingeborenen Regimentern; dieſe mit 
Schweineſchmalz und Rindertalg geſetteten 
Patronen verſetzten ſowohl Hindu als Mohammedaner, 
welchen dieſe Artikel ein abſcheulicher Greuel waren, 
in die tiefſte und nachhaltigſte Aufregung. [P. Beck.] 
„Ein Lingeſteiſchter. — Der bekannte Lord Ellis, 
ein eingefleiſchter Junggeſelle, wurde einmal von einer 
heirathsluſtigen Dame gefragt, ob er ſchon einmal 
einer öffentlichen Hinrichtung beigewohnt habe. — 
„Nein,“ erwiederte er, „ich habe aber ſchon mehrere 
Male einer Trauung beigewohnt.“ du 


Auflöſung des Bilder-Räthſels in Nr. 18: 


Nichts lockert mehr der Neigung zarte Bande, als Sorgen 
um des Lebens Unterhalt. 


Trennungs⸗Näthſel. 
Wenn Du mich in zwei Worten lies't, 
Kann zwar faft jede Stadt mich zeigen, 
Doch wo das meiſte Waſſer fließt, 
Dem Land bin ich am meiſten eigen. 
Gelt' aber ich als einzig Wort, 
So iſt mir große Macht gegeben, 
Und dreht um mich an jedem Ort 
Geſchäftig ſich faſt alles Leben. 
Der will mich nur für ſich allein, 
Der auch noch für die lieben Seinen, 
Weil Herr ein Jeder möchte ſein, 
Und ſollte er es auch nur ſcheinen. 
Auflöſung folgt in Nr. 20. 


A. Heinrich.] 


Togogriph. 
Wer's that, der machte freventlich 
Ein Ende ſeines Nächſten Leben; 
Kopflos — würd' Mancher Vieles d'rum, 
Wenn er's beſäße, geben! C. Milius.] 
Auflöſung folgt in Nr. 20. 


Auflöſungen von Nr. 18: 
der Charade: Gaſthof; 
des Homonyms: Gefährte. 
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